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Zwcytes Kapitel.

Ursprung dcr großen Staaten, und des asiatischen

Despotismus. Großassyrisches Kaiserthum.

diesem Schauplatze zeigte sich das Men¬

schengeschlecht in dieseni Zeiträume am thälig-

sreu! Derjenige Thcil desselben aber, wo die

merkwürdigsten Auftritte vorfielen, war Vor¬

derasien. Hier bildeten sich zuerst größere

Staaten, zu welchen die Hirtenvölker, mit

welchen nicht nur das ganze nördliche und

wittlere Asien, sondern auch im Süden dieses

Erdthcils manche Strecke der wünschen Berg¬

kette, inglcichen fast die ganze arabische Halb¬

insel, angefüllt war, den Grund legten.

Solche Völker schickten sich ganz vorzüglich

zu Eroberern. An eine harte Lebensart ge¬

wöhnt, und von wenigen Bedürfnissen be¬

herrscht, lebten sie, wie die jetzigen Tataren,

gleich-
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gleichsam auf dem Pferde, und schweiften von

einer Hegend in die andre herum. Zhrer

Steppen und Saudwüsten, und ihrer. Gebirge,

wurden sie endlich übcrdrüßig. Kamen sie

also auf ihren Strcifereyen an ein angebautes,

mit schönen Fruchten gesegnetes Land, so siürz-

ten sie sich über die friedlichen Bewohner dessel¬

ben her, und nölhigtcn sie, sich unter ihr

Joch zu schmiegen. Ein solches Schicksal hat,

teil zuweilen mehrere Lander nach einander.

So bildeten sich große Staaten. Die herr¬

schenden Völker vertauschten ihre rauhe Lebens¬

art mit den verfeinerten Sitten der Natio¬

nen, die sie bezwungen hatten. Allmaylig

wurden auch jene weichlicher und entnervter,

und sie gcricthcn nun wieder unter die Herr¬

schaft von ander» Eroberern. Dies; war vaS

Schicksal der assyrischen, der chaldatschen, der

persischen Monarchie.

Diese Monarchiccn entstanden gewöhnlich

nicht allmähiig, sondern aus einmal)!, oder

wenigstens in kurzer Zeit. Zhrc Verfassung

war anfangs kriegerisch, weil aus Anführern

zahlreicher Heere Monarchen geworden waren.

Die überwundenen Völker behielten ihre Sraars-

Gallctti Wclrg. ir TH. M ein-



einrichtung, und die Ucberwinder begnügten
sich mit Geschenken oder Tribut. Oft behiel¬
ten die unterjochten Länder sogar ihre eignen
Regenten.

Von den ältesten Zeiten her sind die Staa-
tcn in Asien despotisch beherrscht morden; von
jeher haben sich die Bewohner dieses schonen
ErdthcilS als die Sclaven ihres Monarchen
betrachtet. An diese Denkart gewöhnen sie
sich schon im häuslichen Znstande. Der Haus¬
vater stellt das uneingeschränkteOberhaupt
seiner Familie vor. Seine Weiber, seine
Kinder, seine Knechte und Mägde hängen,
als sein Eigcnthum, ganz von seinem Willen
ab. Zu den Ländern, wo keine Vielweiberei)
statt findet, nimmt die Gattin an der Re¬
gierung des Hauses lebhaften Antheil. Da
aber, wo der Mann sich mit mchrern Wei¬
bern zugleich versehen darf, da löset eben
dieses Verhältnis; alle Bande der ehelichen
Zärtlichkeit auf; da schwächt es auch das Band
der elterlichen Liebe. Der Mann hört alS-
denn auf, der Gatte zu seyn; er verwandelt
sich in den Herrn, in den Despoten. Die
schlauen Weiber suchen sich wegen ihrer druk-

kcn-
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senden Lage durch ihre Ränke zu rächen. Je-

mehr also ein asiatischer Monarch Weiber hat,

desto verwickelter sind die listigen Entwürfe

des Serails, und wenn die Weiber auch nicht

unmittelbar an der Regierung Antheil neh¬

men, so regieren sie wenigstens durch Ver¬

schnittene. Diesi war von jeher der politische

Gang der asiatischen Staate».

Zu Moses Zeiten gab es noch keine großen

aus mchrern Ländern zusammengesetzte Reiche.

Etwa fünfzig Zahre nach seinem Tode (1400)

entstand aber die assyrische Monarchie, welche

Ninus stiftete "). Dic Assyrer, deren Heerfüh¬

rer er vorstellte, waren rauhe, kriegerische

Leute, denen es Vergnügen machte, frucht¬

bare, volkreiche Länder ihrer Einwohner zu

berauben, sie in Wüstcncycn und Einöden zu

verwandeln. Ninus, der erste große Erobe¬

rer unter den Menschen, ein Fürst, den sein

kriegerischer Geist, und seine Ruhmsucht zu

großen Thaten hinriß, rüstete sich mit Sorg¬

falt,

Nach andern Nachrichten, die aber weniger

Glauben verdienen, soll die assyrische Monar¬

chie 600 I. vor dem Moses (2150) angefan¬

gen haben.
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falt, um seine Unternehmungen glücklich aus¬

zuführen. Erst bildete er sieh aus den besten

jungen Leuten seines Volkes ein zahlreiches

Heer; sodann verband er sich mit einem arabi¬

schen Könige. Die friedlichen Vabylonier,

mit den mörderischen Künsten des Krieges

unbekannt, konnten dem Angrisse der verei¬

nigten Monarchen nicket lauge Widerstand thun;

die wilden Eroberer begnügten sich aber da¬

mit, ihnen einen jährlichen Tribut aufzule¬

gen, und ihren König, nebst seiner Familie,

mir fortzuschleppen. Bald fand es Ninns

nicht für nöthig, die babylonische Königsfa«

Milte länger leben zu lassen. Nun kam Ar¬

menien an die Reihe. Niuus überschwemmte

dieses Land, und dem bangen Beherrscher der¬

selben schien weirer nichts übrig, als sich, mit

kostbaren Geschenken versehen, dem Eroberer

zu Füßen zu werfen. Niuus wurde durch seine

Demuch so gerührt, daß er ihm den Besch sei¬

nes Reiches serner gönnte, und sich nur Tribut

und Kriegsdienste ausbedung. Ninus wurde

durch sein Glück zu immer neuen Eroberun¬

gen aufgemuntert. Er fiel nun in Medien ein.

Der Beherrscher dieses Landes war so unglück¬

lich, eine Hauptschlacht zu verlieren, und Ni¬

nus
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Mls ließ ihn und seine sieben Kinder amKreutze

sterben. Kurz, in Zeit von siebzehn Jah¬

ren eroberte Ninus so viel, daß sich seine

Herrschaft westwärts bis nach Bactrim er¬

streckte.

Die Bactrer waren ein zahlreiches krie¬

gerisches Dolk, dessen Land Gebirge und enge

Zugänge verwahrten. Ninus machte daher

zur Bezwingung derselben ausserordentlich große

Zurüstungcn. Er brachte einen gewaltig großen

Menschcnschwarm von 1,700,000 Manu Fuß¬

volk und 210,000 Mann Reitcrcp, mit 10S00

Scnsenwagcn, zusammen. Solche Heere ließen

sich damahls wohl aufstellen, weil alle wehr¬

haften Leute Krieger waren, und weil

man nicht für Lebensmittel sorgt. Ninus

hatte aber die Schwierigkeit seiner Unterneh¬

mung dennoch nicht sehr gut berechnet. Das

Eindringen in das Land der Bactrer kostete

ihm auf 100000 Menschen, und die Eroberung

der Hauptstadt wollte ihm durchaus nicht gelin¬

gen, bis ihm die schlaue Scmiramis dazu be-

hulflich war.

Scmi-
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Semiramis war ein syrisches Findelkind,

welches ein königlicher Overs,irte aufgezogen

hatte. Mir den Jahren entwickelten sich ihre

Geistesfahigkelien eben so vollkommen, als

ihre körperlichen Reitze, und Menones, der

assyrische Statthalter in Syrien, fand sie so

liebenswürdig, daß er sie in seinen Harem

nahm. Da die Belagerung der Stadt Bacira

lange fortdauerte, so sehnte sich Mcnon nach

der Gesellschaft seiner schönen Sennramis.

Er ließ sie daher zur Armee kommen. Se¬

nnramis ließ sich eine besondre Neisekleidung

verfertigen, welche nicht allein ihre zarte

Haut vor dem Eindrucke der brennenden Son¬

nenstrahlen verwahrte, sondern ihr auch man¬

che Bequemlichkeiten verschaffte. Sic gewahr¬

te ihr unter andern den Vorrheil, daß man

ihr Geschlecht nicht unterscheiden konnte. Diese

Kleidung stand ihr so gut, daß sie eine Mode-

Tracht wurde. Als Scmiramis bcy dem

Heere anlangte, machte ihr Scharfsinn bald

die Bemerkung, daß die Assyrer in ihren

Unternehmungen gegen die Stadt Bactra des¬

wegen nicht glücklich waren, weil die Bela¬

gerten die Festungswerke, die sie angriffen,

sehr sorgfältig und standhaft verthcidiglen.

Der
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Der stärkste Thcil derselben aber lag auf Fel¬
sen, wo die Bactrer gar keinen Angriff ver-
mutheten. Auf den Nach des Semiramis
ließ man jedoch einige muchvolle Leute, die sich
im Klettern sehr geübt hatten, die Felsen
ersteigen. Die Bactrer wurden durch diese
Ueberraschung in einen solchen Schrecken ver¬
setzt, daß die Assyrer die Stadt durch Sturm
erobern konnten.

Die Klugheit der Semiramis entzückte den
Ninus eben so sehr, als ihre Schönheit. Er
that dem Mcnon den Antrag, sie ihm zu
überlassen. Menon konnte sich nicht ent¬
schließen, sich von der liebenswürdigenSe¬
miramis zu trennen; aber seine Bitten und
seine Vorstellungen machten auf das Herz des
Despoten keinen Eindruck. Ans Verzweiflung
erhicng sich der unglückliche Mcnon. Semi¬
ramis wurde nun des Ninns Gemahlin, und
sie nahm an den Regieruikgsgcschaftcn den
grüßten Anthcil. Ninyas, der Sohn, den
sie mit dem Ninns gezeugt hatte, war bey
dem Tode seines Vaters (izzo) noch minder¬
jährig. Semiramis führte daher an seiner
Stelle die Regierung fort. Um das Volk

zu
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zu tauschen, bullte sie sich in Mannskleider

ein, gab sie sich für de» Sohn aus. Jetzt

äußerte sich nun ihr hoher Geist in der

Aufführung bewundernswürdiger Werke der

Baukunst.

Die Stadt Ninivs, die NinuS ausseror¬

dentlich erweitert und verschönert hatte, war

der Semiramis noch inchr wcitlänfrig und

prächtig genug. Sic both daher alles auf,

um die Stadt Babylon zum Wunder einer

Residenz zu erheben. Es mußten aus allen

Gegenden ihres'Reichs auf zivcy Millionen

ArbcitSlcutc zusammenkommen. Die Stadt

betnm eine Mauer von Ziegelsteinen die iz

deutsche Meilen im Umfange hatte, und so

dick war, daß sechs Wagen auf derselben ne¬

ben einander fahren konnte». Ihre Hohe

betrug einige hundert Fuß. In gewissen Ent¬

fernungen standen Thürme, und deren waren

-zc», und alies dieses soll in Zeit von einem

Jahre gebaut worden scini. (Städte von

ähnlich großem Nmfangc giebt cS noch jetzt in

A>ien. Naukin, die südliche Hauptstadt des

chinesischen Reichs, ist mit einer sechs Mei¬

len langen Mauer umgeben, und eS breiten

sich
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sich um dieselbe so große Vorstädte aus, daß ihr

Umfang auf 20 Meilen betragen soll.) Das

Innere der Stadt Babylon bekam gleichfalls

eine wundervolle Pracht. Ucber den Enphrat,

der sie durchströmte, gieng eine lange, Herr»

liche Brücke, und an jedem Ende derselben

befand sich ein schöner Pallasr. Um den Pal»

last auf der Abcndscite schloß sich eine hohe

Mauer, die über zwey Meilen im Umfange

hatte. Diese umgab wieder eine zwcnte

Mauer, die mit halberhobcncn Abbildungen

von Thicren geschmückt war, und die zweyte

Mauer lief wieder um eine dritte, an der

man eben solche Bilder erblickte. Auf dersel¬

ben waren auch Semiramis und Ninus abge¬

bildet; jene wie sie auf einem Pferde sihcnd

einen Leoparden mit dem Wurfspieß durchsticht,

und dieser, wie er einen Löwen die Lanze durch

den Leib stößt. Die bevdeu Pallasie standen

vermittelst eines gewölbten Ganges, der über

das Bett des Stromes führte, mit einander

in Verbindung. Das Wasser desselben wurde

während dem Bau in einen großen See ge¬

sammelt. Zn der Mitte der Stadt erhob sich

der erstaunlich hohe Belustempel mit starken

Mauern und ehernen Thoren; ein vollkommi .s
V»er,
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Viereck, von dem jede Seite eine Länge von

i'-oo Fuß hatte. Der Thurm im Mittel¬

punkte des Tempels bildete ein Viereck, dessen

Seite 752 Fuß lang war. Acht Stockwerke,

jedes etwas eingerückt, waren über einander

gethürmt. Zu dem obersten befand sich der

eigentliche Tempel. Nicht nur die Bildsäulen

der Götter und die heiligen Gefäße, sondern

selbst ein Altar, waren von Gold. Zur Zierde

der Gegend um die Stadt diente noch ein

100 Fuß hoher Oblisk, den man mit vielen

Ochsen und Eseln bis an den Euphrat ge¬

bracht, und von da auf Flößen nach Baby¬

lon geschafft hatte.

Solche Wunderwerke soll Semiramis auf¬

geführt haben. Die Beschreibung von den

Nebenumständcn ist aber offenbar übertrieben,

und die Geschichte der Semiramis klingt über¬

haupt wie ein historischer Roman. Sie durch¬

zog, nachdem sie ihre ungeheuer» Bauent¬

würfe zu Babylon ausgeführt hatte, die Pro¬

vinzen ihres Reichs, begleitet von einem zahl¬

reichen Heere, und auch auf diesem Auge gab

sie manchen Beweis ihrer abcntheuerlichcn

Vauiusiigkcit. Sic legte verschiedene große

ParkS
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Parks auf Bergen an; sie ließ hier einen

Berg abtragen, und dort einen aufführen.

Gewöhnlich stand ihr Zelt auf einem durch

Kunst gemachten Hügel.

Semiramis wollte sich aber auch durch

Eroberungen Ruhm erwerben. Sie durch¬

streifte Aegypten, und drang bis nach Libyen,

in das innere Afrika ein. Vorzüglich aber hatte

sie den Plan gemacht, ihr Reich durch indische

Lander zu vergrößern. Eine ungeheure Armee

von 600,000 Mann war zu dieser Unterneh¬

mung bestimmt. In Indien brauchte man

schon Elephanten zum Krieg. Da nun Se¬

miramis nicht damit versehen war, so kam sie

auf den sonderbaren Einfall, Kamccle durch

schwarze, ausgestopfte Ochsenhaute in Elephan¬

ten zu verwandeln. Das Land am Zndus be¬

herrschte damahls ein großer Monarch, der sich

ihr mit einer zahlreichen Flotte an dem Ufer

dieses Stromes entgegen stellte. Es gelang

der Semiramis aber dennoch, über den Fluß

zu setzen. Jetzt verließ sie jedoch das Glück.

Der indische Monarch, den ein Ucberläufcr

mit ihren falschen Elephanten bekannt mach¬

te, brachte ihr eine so entscheidende Niederlage

bey.
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bcy, daß sie kaum den dritten Theil ihres

Heeres nach Hause brachte. Jetzt verfolgte

sie das Unglück ab''- auch zu Hause. Ihr

Ans'hu wen durch den traurigen Ausgang des

indischen Krieges so sehr gesunken, daß sie

sich wöchige Rud, ihrem Sohne Ninyas die

Regierung zu übergeben, nachdem sie dieselbe

4° Jahre verwaüet hatte.

Ninyas hatte die Thatigkeit seiner Eltern

nicht geerbt; auch iviedcrricth es ihm die

Schwäche seiner Kriegsmacht, die durch den

indischen Krieg veranlaßt worden war, auf

neue Eroberungen zu denken. Er begnügte

sich daher damit, die Fruchte desjenigen zu

genießen, was Ninus nnd SemiramiS mit

Mühe und Anstrengung erworben hatten, und

er brachte deswegen die meiste Zeit seines Le¬

bens im Harem zu. Indessen sorgte er den¬

noch für die Erhaltung der Ruhe und Ord¬

nung in seiner großen Monarchie. Die Re¬

gierung der Provinzen vertraute er einsichts¬

vollen Statthaltern au, deren Amt nicht lan¬

ger als ein Jahr dauerte; bey seiner Resi¬

denzstadt Ninive aber unterhielt er beständig

ein zahlreiches Heer von Truppen aus den

Pro»
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Provinzen, welches alle Jahre abgelöset wurde.

Genug, Ninyas that gerade so viel, als so

mancher andre asiatische Monarch gethan hat,

und noch thut. Seine Nachfolger zeichneten

sich so wenig durch ihre Thatcn aus, daß sie

der übrigen asiatischen Welt fast gar nicht

bekannt wurden. Auch hatten sie vielleicht

genug zu thun, die herrschsüchtigen Anschläge

ihrer Statthalter zu unterdrücken. Diese hat¬

ten es, wie es scheint, in der Folge dahin

gebracht, ihre Statthalterschaft lebenslang zu

besitzm; oder eben dieselben Manner konnten

vielleicht eine Statthalterschaft mehr als ein-

mahl verwalten. 'Auch mochte sich manche

von den cntferntern Provinzen wieder unab¬

hängig gemacht haben. Endlich kam der Zeit¬

punkt, wo die große assyrische Monarchie,

nachdem sie 520 Jahre gedauert harte, ihr

Ende erreichte.

Sardanapal, der letzte Monarch von Groß¬

assyrien hatte das Unglück, daß seine vornehm¬

sten Statthalter sich zu seinem Untergänge

verschworen. Der arme Sardanapal soll sich

dieses Unglück durch seine äusserst schwelge¬

rische und üppige Lebensart zugezogen haben.
Aber
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Aber man denke sich auch eine lange Reihe

von asiatischen Monarchen, die, im Besitze

alles desjenigen, was für die Sinnlichkeit nur

irgend eine» Reitz haben kann, mit Feldzü¬

gen und andern ernsthaften Unternehmungen

sich wenig beschafftigen. Wie müssen da die

Vergnügungen des Harems immer weiter ge¬

trieben werden! Sardanapal, der sich noch

in seinen besten Jahren befand, suchte sich

die Zeit in der Gesellschaft seiner Weiber auf

alle Art und Weise zu vertreiben. Zur Ab¬

wechselung gcrieth er, wie es vielleicht schon

mancher von seinen Vorfahren gethan hatte,

auf den Einfall, sich als eine Dame zu ver¬

kleiden, und weibliche Arbeiten vorzunehmen.

Die Sinnlichkeit führt immer weiter. Der,

welcher ein Frauenzimmer vorstellte, wollte

auch die Liebe als Frauenzimmer genießen.

Allein die Statthalter der vornehmsten Pro¬

vinzen waren es übcrdrüßig, sich von solchen

Monarchen beherrschen zu lassen.

Urbares und Vclesis, die Oberbefehlshaber

des Kricgsvolkes von Medien und Babylon,

stellten sich an die Spitze. Zur Ausführung

ihres Entwurfes, sich gegen den Sardanapal

L"
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zu empören, brauchten sie die Zeit, wenn die
Garnisonsarmee von Ninive abgelöset wurde.
Sie rückten mit einem Heere von 40000c»
Mann an. Sardanapal, der sich in der Ge¬
sellschaft der Weiber so gern die Zeit vertrieb,
hatte aber doch Entschlossenheit genug, die
wehrhaften Leute aus den ihm noch ergebenen
Provinzen zu sammeln, und die Empörer drcp-
mahl hintereinander zu schlagen. Arbaccs vcr-
lohr nun allen Muth; allein Belesis, der sich
auf die Stcrudeuterep verstand, versicherte ihm
aus der Stellung der Sterne, daß ihnen in
Zeit von wenig Tagen ein großes Heer zn
Hülfe ziehen würde. Freylich konnte er dieß
auch ohne die Künste der Sterndeutcreywissen.
Es zog in dcr That ein großer Haufe vonBac-
lricrn herben, der dem Sardanapal zu Hülfe
kommen sollte. Arbaccs wußte jedoch die An¬
führer derselben zu gewinnen, und nun beka¬
men die Empörer eine so überlegene Macht,
daß ihnen Sardanapals Armee im frcycn Felde
nicht mehr Widerstand thu» konnte. Die Em¬
pörer schlössen hierauf die große Sradt Ninive
ein. Da man aber in der Belagerungskunst
damahls noch weit zurück war, so dauerte die
Einschließung zwey Jahre fort, ohne daß man

etwas
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etwas ausrichtete. Endlich leistete der Tiger
den Belagerern den wichtigsten Dienst. Eine
starke Uebcrschwemmung des Stromes riß ein
großes Stück von der Stadtmauer nieder, und
die Belagerer konnten jetzt ohne große Gefahr
«indringen. Da nun Sardanapal kein Net-
tungSmittel übrig sah, so hatte er doch noch
lo viel Ehrgefühl, de» Händen der Empörer
durch einen freywilligcn Tod entgehen zu wol¬
len. Erschloß sich, nebst allen seinen Wei¬
bern und Schätze», in seinen Pallast ein, und
gab ihn den Flammen Preis. Die Empörer
drangen indessen in die Stadt ein, und —
das großassyrischeKaiserthum erreichte hiermit
(875) sein Ende.

Orit?
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